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  Maria und Otto Eisner 21.12.1933, Brünn ČSR




  





  





  Es war im Jahr 1995 als die Bombe in die Welt hinaus explodierte. Mehr als fünfzig Jahren lag sie hinter Schloss und Riegel im dunklen Bankkeller, untätig schlafend, vom Staub bedeckt und der Weltöffentlichkeit verheimlicht; trotzdem wohl behütet und stur beschützt von wenigen Bescheid wissenden Bankoberen. Von Generation zur Generation. Ein halbes Jahrhundert.




  





  Das Geschehene: Die Deals der Schweizer Banken mit der Hitlers Kriegsführung.




  Die Folgen: Ein herrenloses Vermögen von Opfern der Nazizeit blieb in den Schweizer Depots liegen. Als Nachlass von Holocaust-Umgekommenen. Verborgen, verleugnet, zurückbehalten. Zinsenhortend.




  Im Fernseher und in den Zeitungsmedien stürmte die Nachricht wie ein Tornado die amerikanische und kanadische Weite; auch der Rest der Welt schüttelte unglaublich den Kopf.




  Ist das wahr? Ist das möglich? Nicht zu fassen! Holocaust-Gelder bereicherten die Schweizer Banken.




  Die Media spekulierten. Die nachrichtenlosen Konti verhüllt im traditionellen Bankgeheimnis, könnten bis Billionen Dollar enthalten. Für die Welt war es eine nie dagewesene Überraschung! Wohlgemerkt.




  Die Schweiz selbst erstarrte im Schock; sie soll Partner in Dealings und Wheelings der Nazis gewesen sein. Die Bombe bombardierte die Welt.




  Die Clintons Regierung und die Jüdischen Organisationen rund um den Globus drängten auf eine restlose Aufklärung. Unter dem Druck, des in Washingtons D.C. (USA) Kriegsarchiven gefundenen Beweismaterials über Hitlers Raubgold und Beschlagnahmung von Vermögung der ermordeten Juden für die helvetische Geld-Waschmaschine, gab die Schweizer Bankiersvereinigung nach und gesellte sich, zwar sträubend und missmutig zu der Aufdeckung der hinterlegten Gelddepots von Holocaust-Opfern. Sie prüfte ein Rechtssystem auf die Möglichkeit den Vorgang zu beschleunigen und die Vermögungswerte offenbaren zu können.




  Dennoch bezweifelten die Vertreter der drei größten Schweizer Banken, die Chance das angelegte Geld, der in den Nazikonzentrationslagern Gestorbenen zu finden, wäre schwach. Kommentierten sie. Sachlich in ihrer Bankart.




  Der Schweizer Nationalrat beschließt eine Subkommission zu bilden mit dem Auftrag, die Aufstellung des wahren Standes der Holocaust-Konti herzustellen.




  Ein neues Medienthema wälzte durch die Welt. Das Reichtum der Schweizer Banken infolge der nationalsozialistischer Judenverfolgung. Eine hochbrisante Geschichte bahnte sich an. Historisch mit Fakten dargelegt.




  In diesem Sinn zeichnete sich für die Schweiz das Jahr 1996 turbulent ab. Auf Hochtouren liefen Sitzungen und Beratungen der inzwischen gebildeten Kommissionen der Schweizer Bankvereinigung. Die erste Aufstellung und Veröffentlichung des in den Schweizer Banken gebunkerten, nachrichtenlosen Vermögen kam zustande. Es umfasste 775 Konti im Wert von 38,7 Millionen Franken.




  Als „unakzeptabel“ kommentierten die Vertreter der Jüdischen Organisationen die Bekanntgabe.




  Gleichzeitig übte der Jüdischer Weltkongress einen heftigen Druck auf die Schweiz aus, jegliche Unterlagen und Ziffern über Bankkonten und Vermögenswerten aus dem Zeitraum vor und während des Holocausts, die herrenlos und ruhend geblieben sind, zu offenbaren.




  Im Oktober 1996 wurden die ersten zwei Klagen, genannt als „Class Action“ von Naziopfern gegen die Schweizer Banken bei einem New Yorker Gericht eingereicht. Man fordert die Herausgabe der Vermögungswerte, die vor und während der Naziära in die Banken deponiert wurden.




  Am Ende des Jahres berichteten die helvetische Finanzinstitutionen, sie haben ungefähr 32 Millionen Dollarswerte gefunden, die möglicherweise Juden und anderen Nichtschweizer Angehörigen während des Zweiten Weltkrieges gehörten.




  Das Jahr 1997 setzte die Verhandlungen zwischen der Jüdischen Weltorganisation und der Schweizer Banken fort.




  Die Schweiz, das heißt, die Regierung erklärte sich bereit einen Fond zugunsten der überlebenden Holocaust-Opfern einzurichten. Es sollte eine Geste der Wiedergutmachung sein.




  Die geplante Wiedergutmachung erwies sich als gerechtfertigt und begründet. Nämlich. Das Alpenländle war während der Hitlerherrschaft fest in dubiosen Geschäften mit den Nazibonzen verbündelt. Einige sagen, es war die Angst vor der Invasion der Deutschen, die das Finanztango veranlasst hatte. Andere dagegen sagten, es war einfach die Geldgier der Kuh ihre Milchbank aufzustocken. Die Rafftechnik der Bankiers fand ihren Gleichgesinnten. Anzunehmen ist, womöglich mit Sicherheit zu behaupten, dass der kleine Helvetiabürger über das Turteln der Banken mit der Führung des Dritten Reiches beinahe nichts gewusst hatte. Vielmehr im Jahr 1940, als die Expansionsabsicht von Hitler offenkundig war, mobilisierte die Schweiz seine eine halb Millionen Armeemänner, die die Wachposition an den Grenzen zu den Nachbarnländern, Deutschland und Italien bezogen. Der Bevölkerung wurde gesagt, dass die Invasion der Deutschen zu jeder Zeit zustande kommen kann.




  Auch an den Alpenhügeln und in den Bergschachten warteten die bewaffneten Männer, bis zum letzten Blutstropfen bereit ihr Land und seine Unabhängigkeit zu verteidigen. Tapfer und militärisch gedrillt. Hitler wusste es und entschied sich aus folgenden Gründen anders. Die Deutsche Reichsbank war 1938 praktisch bankrott. Sie hatte keine Goldbarren mehr und keine Devisenreserven. Der Führer aber benötigte dringend hartes Bargeld um seine Kriegsmaschine rollend zum Endsieg betätigen zu können.




  Die Banken des sonst für seine Neutralität bekannten Staates, zeigten sich ohne Rücksicht auf die mörderische Hintergründe geschäftstüchtig. Sie wurden Komplizen des Dritten Reiches, die Naziraubgüter von Juden und der besetzten Ländern willig für Hitlers Kriegsführung in Devisen zu verarbeiten. Sie schlugen zwei Fliegen mit einem Schlag. Einerseits kam die Invasion auch die Schweiz zu besetzen nicht zustande, anderseits profitierten sie riesenhaft durch ihr ausgeklügeltes Banksystem von den Transaktionen und der Kriegsbeute der Naziführer.




  Das Know-how war vorhanden. Für die gewinnbringende Währungstechnik und für das verlässliche Einhalten des Finanzgeheimnisses waren längst die Schweizer Banken in der Welt bekannt. Und das genau benötigte der Vernichtungskessel des Dritten Reiches; hauptsächlich Juden waren die Zielscheibe des Hitlers strebenden Größenwahns. Bevor die Menschen in den Gaskammern erstickten und in Öfen verbrannten, wurde deren Schmuck geraubt, ihr Eigentum konfisziert und das somit erzielte Guthaben in den Banken gewaschen; wörtlich, in bares Geld umgewandelt. Die Schweizer Banken machten es möglich!




  Ob eine Entlastungsrolle für das Gewissen der Helvetischen Banken die Tatsache gespielt hatte, dass die Schweiz zu dieser Zeit von Feinden umgeben war und sich in akuter Gefahr befand, ist eher eine Frage der Moral und der Menschlichkeit. Auf jeden Fall, spätesten im Jahr 1941 wussten die helvetischen Bankiers von wo das Glitzergold und andere Vermögensgegenstände der Naziwirtschaft herkommen. Nun aber war ihr Geschäftssinn und ihre Geldgier stärker als das liebe Humandenken.




  Erfahren in die Zukunft was passieren könnte, ist leider kein Staat und kein Mensch auf der Welt. Siebenundfünfzig Jahre später geriet die Schweiz deswegen in die weltweite Kritik und Druck der Offenbarung. Präsident Bill Clinton mischte sich ein, und der New Yorker Senator, Al d´Amato drohte sogar die Schweizer Banken aus New York auszuweisen und in ganz Amerika boykottieren zu lassen. Es kam zu einem bösen zwischenländlichen Getöse. Der Schweizer Präsident bezeichnete die amerikanische Jüdische Organisationen als Erpresser und die Schweizer selbst glaubten an eine Verschwörung gegen ihr Land. Ein Unwohlsein zeigten auch die Schweizer Juden. Sie befürchteten, ihr heutiges gutes Verhältnis mit ihrem Heimatland Schweiz könnte gestört werden, und einen unnötigen Antisemitismus hervorrufen. Sie mahnten ihre Glaubensbrüder in den Vereinigten Staaten von Amerika eine friedliche Verhandlungsbasis anzuschlagen.




  Im Juli und Oktober 1997 haben die Schweizer Banken 5 559 Namen der Kontoinhaber, die außerhalb der Schweiz gelebt haben publiziert. Der Wert dieser Konti war auf beträchtliche 44.2 Millionen US Dollars berechnet worden.




  Im Zuge vom diesen Erfolg, welches gleichzeitig das Aufheben des Bankgeheimnisses präsentierte, verstärkte sich der Druck von Vertretern Jüdischer Organisationen auf die Schweizer Bankiersvereinigung, die vollständige Enthüllung der Holocaust-Konti vorzulegen.




  Inzwischen schrieb man Anno 1998 und das Spektakel, die Schweizer Banken und die Holocaust-Konti setzten sich in den News fort. Die 1996 eingereichte Sammelklage beziehend der Holocaust-Opfer und ihr Vermögen beim „United States District Court for the Eastern District of New York“, endete erfolgreich. Aus der Entschädigungsvereinbarung von 1.25 Milliarden US Dollars sollte den Überlebenden des Holocausts, oder deren unmittelbaren Nachfolgern und Erben ein Teil der finanziellen Abfindung zukommen.




  In vielen Städten der Welt arbeiteten zu dieser Zeit bereits Rechtsanwälte mit angehenden Anspruchsklienten und setzten ihnen Fragebogen zum Ausfüllen vor.




  Wie es sich aber zum späteren Zeitpunkt herausgestellt hatte, mussten alle Anspruchsmeldungen über das, zum diesen Zweck eingesetzten „Claims Resolution Tribunal“ in New York, USA eingereicht werden. Ein Schiedsgericht würde dann entscheiden wer und ob, ein Anspruch auf eine Entschädigung beziehend zu einem gewesenen Konto, oder sonstigen Vermögenswerte in den Schweizer Banken gerechtfertig sei. Der Auszahlungsprozess aber zog sich über Jahre hinweg, und das noch zu der Zeit als ich diesen Bericht schrieb, September 2002.




  Im Oktober 2001 meldete das Claims Resolution Tribunal aus dem, für die anfällige Korrespondenz eingerichtetes Züricher Büro, mehr als 30 000 registrierten Anmeldungen. Das Büro informierte im Weiteren, dass das Verfahren in der Anfangsphase ist. Gegenwärtig werden Kriterien ausgearbeitet, in welcher zeitlichen Abfolge die angemeldeten Ansprüche bearbeitet werden.




  Naturgemäß, die Menschen in Erwartung auf eine Nachricht, starben in der laufenden Zeit, nur die Zinsen, angenommen, aus dem Betrag von 1.25 Milliarden Dollars vermehrten sich.




  Außerdem, es ist nicht bekannt, ob je ein Rechtsanwalt weltweit, in einem, für eine Einzelperson geführten Prozess gegen eine Schweizer Bank, ihr das Kontogeständnis erzwungen hat, und dessen Anspruch durchgesetzt hatte. Oder vom Claims Resolution Tribunal eine Auskunft betreffend eines Kontos bekommen hatte. Jahrelang zog sich das Verfahren im Geheimnis gehüllt dahin.




  Es schien, als würde um all die zwischenzeitlich, diesbezüglich entstandenen Kommissionen ein Eiserner Vorhang gezogen, nicht einmal der Internationaler Suchdienst, für Deutschland zuständig das Archiv Bad Arolsen, vermochte eine persönliche Auskunft zu geben. Während des Alterssterbens der, oft auch in Armut lebenden Naziopfern auf eine Entschädigung wartende, stritten sich inzwischen die Hüter der Schweizer Gabe, welche Jüdische Organisation den Rest des Opfergeldes bekommen soll.




  Dass überall auf der Welt, nebst der Witwen und Witwer der Toten auch noch Erben existieren und einbezogen werden müssten, ergab sich eine lange Wartezeit auf die Erledigung. Ein Beschleunigungssystem wurde trotzdem nicht voran getrieben. Die Jahre vergingen mit Verhandlungen wie, was, wer mit wem…




  In den Antragsformularen als Anspruchsberechtigte wurden Juden, Sinti und Roma, Jehovah´s Zeugen, Homosexuelle, körperlich oder geistig Behinderte als solche, vor oder während der Nazi Zeit und dessen Besatzung angeführt. Zwangsläufig entstanden empfindliche Fragen. Wer war der Kontoinhaber? War es mein Vater, meine Mutter, mein Bruder oder die Schwester, mein Opa oder meine Oma, sinnierten die hintergebliebenen Menschen. Habe ich ausreichende Informationen um die Existenz eines Bankkontos meiner toten Angehörigen zu belegen? Und den Ort und das Todesdatum des Kontoinhabers sollte man auch wissen!




  Für viele Überlebende und Betroffene weltweit rollte der Erinnerungsteppich noch einmal auf. Die seelische Tortur des Holocausts nahm noch einmal ihren Weg.




  Eigentlich wollte ich einen Erinnerungsteppich meiner Familie nie aufrollen; über diesen Teppich wollte ich nie schreiten.




  Und trotzdem. Unter dem Eindruck der publizierten Schreckgeschehnissen der Naziära und im Anschluss die Schweizer Banken als profitierende Institutionen, drängte sich plötzlich auch in mir die Frage nach meinem Vater auf. Sein gewaltsamer Tod 1942 im Konzentrationslager war bis zu dieser Zeit ein Schweigethema zwischen mir und meiner Mutter. Es war einfach ein unausgesprochenes, ungeschriebenes Abkommen zwischen uns, um den ruhenden, latenten Schmerz im Bezug auf seine Person nicht hervorzurufen.




  Mein Vater. Es hat ihn gegeben. Einmal. Mehr als ein halbes Jahrhundert ist es her. Und trotzdem, für mich ist er all die Jahrzehnte ein unwirkliches Wesen geblieben. Ein Phantom, ein Traum, ein Wort das ich nie benutzte. Oder auch, weil ich keine Gelegenheit hatte es zu benützen. Er schien immer tot gewesen sein. Mein Vater.




  Die Frage nach seiner Existenz und der Geschehnissen damals, die ihn von mir, ein achtzehn Monate altes Kind, das ich war, für immer genommen haben, bedrängte mich immer öfter. Und gleichzeitig auch die Frage, hatte er, oder hatte er nicht ein Konto in der Schweiz? Und so auch, der Strom der Zeit mit all den Enthüllungen über die Holocaust Konti hatte mich mitgerissen.




  Nun, hätte ich eines Tages, im Jahr 1998, die als nur beiläufig ausgesprochene Frage an meine Mutter nicht gestellt, wäre ich nicht zwei Jahre später der Spur eines Mannes, mit dem gleichen Namen meines Vaters nachgegangen, und gleichzeitig nicht in das Labyrinth von Geheimnissen der Schweizer Banken eingedrungen.




  Und es wäre mir auch nicht so schmerzlich bewusst geworden, wie sehr ich ihn im tiefen Unterbewusstsein immer vermisst habe. Meinen Vater! Heute, in der Rekapitulation meines Lebens, weiß ich, er ist der einziger Mann, wenn auch tot, den ich wahrhaftig geliebt habe.




  Heute, der Verlust ihn nie bewusst erlebt zu haben, füllt mein ganzes Herz aus.




   




  





  





  Kapitel 1




   




  Das Jahr 1998, in Toronto, Kanada.




   




  Ich stand in der Mitte des Zimmers und wollte mich von meiner Mutter verabschieden. Sie saß am Tisch und las. Unbeweglich, leicht gebeugt hielt sie ihren Körper über die Zeitschrift, während ihr Kopf, von Ellbogen an der Tischplatte gestützt, in den Handflächen ruhte. Sie signalisierte allein gelassen zu werden.




  Unentschlossen sie anzusprechen hielt mich etwas zurück. Wie angenagelt stand ich da. Die Augen meiner Mutter bewegten sich über die Zeilen; Reihe bei Reihe. Sie nahm kein Notiz von mir, unbeteiligt an der Umgebung blieb sie in sich versunken. Sie wirkte befremdet und verzweifelt. Eigentlich wirkte sie schon immer so, seit ich mich erinnern kann. Meine sonderbare Mutter. In ihrer runzeligen Visage zierte ein Bitterkeitszug ihre schmalen Lippen und unter den Augen wölbten sich ausgeprägte Hautsäckchen. „Die habe ich von vielen Weinen“, sagte sie nicht so lange her.




  Ich glaubte es ihr; ich sah sie oft weinen, ohne mir den Grund zu sagen. Im Vergleich zu den Photos aus ihrer Jugend, da war sie eine attraktive Frau mit schönen Gesichtszügen, dunkelbraunen Haaren und ausdrucksvollen Augen, und einem geheimnisvollen Lächeln der Mona Lisa. Heute ist es kaum zu Glauben, dass es eine und die gleiche Frau ist, die seit Jahren vorzeitig gealtert und wie abwesend und traurig wirkte.




  Es waren eigentlich auch die Tränen, die sich als mein erstes Erinnerungsvermögen an ihre Person in meinen Gedanken widerspiegelten.




  Ich war drei Jahre alt; es hatte sich am Brünner Bahnhof, damals Protektorat Böhmen und Mähren, abgespielt. Klein und ängstlich stand ich zwischen den wartenden Menschen neben meiner Oma, die mich an der Hand fest hielt, während ich in der anderen Hand einen halb verwelkten Blumenstrauß hielt. „Deine Mutter kommt, deine Mutter kommt“, wiederholte die Oma immer wieder. Und so auch fiel mir immer wieder der Blumenstrauß aus der Hand. Dann eilte ein Ansturm von Reisenden durch die Bahnhofshalle. Einige Züge waren angekommen. Im dichten Gedränge schubste meine Oma die Schultern der Menschen, einen nach dem anderen, suchend drückte sie sie vorwärts an uns vorbei. Endlich kam sie. Eine weinende Frau riss mich an sich, ich fühlte die Nässe ihrer Tränen an meinen Wangen, sie drückte mich fest an ihren Körper und gleichzeitig umarmte sie den Hals meiner Oma. Hochgehoben und in der Mitte der beiden Frauen, am Arm meiner Mutter, spürte ich deren gewaltiges Beben und Schluchzen; es geistert noch heute in meiner Erinnerung.




  Meine Mutter. Damals. Was war geschehen? Man hat sie gerade aus dem KZ-Lager Ravensbrück entlassen. Es war der 2. Februar 1942. Warum sie da war? Das habe ich erst viele Jahre später erfahren und trotzdem nicht voll begriffen. Eigentlich habe ich mich immer geweigert es zu begreifen, es zu verstehen. Meine Mutter war die Frau eines Mannes von jüdischer Religion. Sind wir nicht alle nur Menschen, egal welcher Religion?




  Was musste in ihr vorgegangen sein, ihr Kind wieder zu sehen, frei atmen zu dürfen und dem Horror der nationalsozialistischen Todesmaschine entkommen zu sein. Dass ihre Entlassungspapiere der Prager Gestapochef und Erfinder der Konzentrationslager, Reinhard Heydrich persönlich unterschrieben hatte, sagte sie mir irgendwann als wir bereits viele Jahre in Kanada lebten. Wie es dazu kam, sagte sie nicht. Erst nach ihrem Tod resümierte ich den möglichen Zusammenhang mit der Verwandtschaft meiner Oma. Sie war die Mutter meiner Mutter. Sie sollten überzeugte Nationalsozialisten gewesen sein. Viel zu spät um Zeugen zu befragen, wie es wirklich damals war. Trotzdem, einen Ehemann hatte meine Mutter nicht mehr. Der blieb im Konzentrationslager bei den Deutschen. Ohne Wiederkehr.




  Mein Vater. Dass es ihn gegeben hat, habe ich Jahrelang nur als eine Sage vernommen. Als eine Gestalt die nicht zu mir gehört hatte. Das Gefühl einen Vater zu haben hatte ich nicht. Es sprach auch nie jemand über ihn. Nicht einmal meine Oma. Dass ich noch eine Oma hatte, die Mutter meines Vaters, darüber habe ich nie nachgedacht. Als wenn sie nie existiert hätte. Heute steht ihr Bild an meinem Schreibtisch.




  An der selben Stelle stehend, ruhte mein Blick weiterhin an meiner Mutter. Es drängte mich sie zu fragen: „Kannst du mir sagen, wie es damals ---“, nein, den Satz auszusprechen brachte ich nicht zustande. Ich war feige. Ich hatte Angst vor meiner eigenen Gefühlsschwäche, Schmerz und Trauer zu fühlen. Es war schon immer so. Irgendwann als ich noch Teenager war, versuchte meine Mutter mir zu erklären: „Dein Vater, die Gestapo, das Konzentrationslager, der Tod, weißt du ---.“




  „Neein, neein“, schrie ich hysterisch, stampfte mit den Füßen und rannte davon. Ich wollte es nicht hören! Ich hatte Angst, dass ich nicht mehr lachen könnte, dass ich nicht mehr vergnügt tanzen könnte, dass ich mich nicht mehr im Leben zurecht finden würde.




  „Mutter“, führte ich im Angesicht der vor mir sitzenden, von Gram und Leid gezeichneten Gestalt ein Selbstgespräch, „was war damals wirklich geschehen, an jenem 17. September 1940 als dich in den frühen Morgenstunden die Gestapo verhaftet hatte?“




  Nichts. Stille. Ich stand da. Die Mutter blätterte in der Zeitschrift. Ein Zeichen dass sie lesen möchte. Ohne meiner Anwesenheit. Vielleicht hatte sie meine Frage geahnt, sie gespürt hatte, nur antworten wollte sie nicht. Ein halbes Jahrhundert ist seit der tragischen Nazizeit vergangen, sie lebt die letzte Etappe ihres Lebens; 88 Jahre alt ist meine Mutter inzwischen geworden. Heute ist es vergebens darüber zu sprechen, die alten Wunden aufzureißen, ihre Lebenszeit auf dieser Erde schreitet zu Ende und es gibt nichts, was man daran ändern könnte. Ihre jungen Jahre als glückliche Ehefrau meines Vaters haben ihr wildfremde Menschen willkürlich zerstört und sie für den Rest ihres Lebens gezeichnet. Das war das, was ich längst stillschweigend begriffen habe.




  Eigenartig, ausgerechnet heute erinnerte ich mich an das Gespräch. Vor langen Zeit erzählte mir meine Mutter, dass die Gestapo sie als „Judensau“ tituliert hatte. Sie, gemeint meine Mutter, die gebürtige Deutsche, die vollblutige Arierin hat man als dreckige Judensau bezeichnet, nur weil sie einen Mann geliebt hatte der Jude war.




  Jawohl, der Jude war mein Vater.




  Nein, eine Erinnerung an ihn existiert nicht in meinem Gedächtnis. Als er mich das letzte Mal in seinen Armen hielt, war ich ein Kind kaum einer Erinnerung fähig.




  Der 17. September 1940 war, auch für meinen Vater ein fataler Tag. Unterwegs in der Schweiz kehrte er in den Nachmittagsstunden mit dem Zug aus Zürich nach Brünn zurück. Die Gestapo wartete auf ihn in der Bahnhofshalle. Schluss! Ende der Debatte. Mehr habe ich nie wissen wollen. Es hätte mir das Herz aus der Brust gerissen.




  „Mama“, sprach ich sie an, „ich gehe jetzt nach Hause.“




  „Gehst du schon, mein Kind?“ fragte sie ohne den Blick von der Zeitschrift zu wenden. Offensichtlich wollte sie jegliche Konversation vermeiden. Sie hatte es gespürt, dass plötzlich etwas in mir bohrt, dass ich unruhig geworden bin, dass mein Vater in meinen Gedanken war. Nur zu viele Berichte aus der Naziära und grauenhafte Bilder aus den Konzentrationslagern waren letzte Zeit in den Nachrichtenmedien zu lesen und zu sehen. Und plötzlich war ich es, die nicht vermochte vor der Tatsache, dass auch meine Eltern Opfer dieser mörderischen Zeit waren wegzurennen, so wie damals als ich noch Teenager war, und später die junge Frau in der Mitte des Lebens, die unbelastet von Tragödien leben wollte. Nun ist es meine Mutter heute, die darüber nicht sprechen will, mir keine Auskunft geben will und keinen Faden der Vergangenheit hegen will. Vielleicht hatte sie sich mit dem langeher Geschehenem auseinander gesetzt und abgefunden, oder einfach es vergessen wollte. Gerade weil, nichts mehr daran zu ändern ist. Nicht in ihrem Leben.




  Ich ging zur Tür. „Ich hol dich morgen zum Einkaufen ab“, rief ich ihr im Gehen zu. Meine Hand berührte bereits die Klinke; ich stoppte. Später, um keinen Preis der Welt könnte ich die Frage beantworten, warum ich mich noch einmal in die Richtung meiner Mutter umgedreht hatte, und warum gerade in diesem Moment, an der Schwelle zum Ausgang die Wohnung zu verlassen, plötzlich wie beiläufig sie gefragt habe: „Mama, hat mein Vater ein Konto in der Schweiz gehabt?“




  Meine Augen fixierten die Mutter; allmählich verspürte ich Angst. Es war die angespannte Angst vor dem, was ich jetzt vielleicht erfahren würde. Atemlos wartete ich auf ihre Antwort.




  Meine Mutter reagierte erst nach einer Weile. Sekunden vergingen. Als eine Ewigkeit kam es mir trotzdem vor. Dann hob sie langsam den Kopf von der Zeitschrift; ihr Blick wanderte zu mir, dann über mich in die Ferne. Gleichgültig zuckte sie die Schulter. Ihre Antwort kam monoton ausgesprochen: „Ich weiß es nicht“, sagte sie und senkte die Lider. Schweigend las sie weiterhin ihre Zeitschrift.




  Es ist nun so, dass wir gewisse, erlebte Schockerlebnisse nicht fähig sind zu schildern. Nicht einmal nach Jahren. Sie verbleiben in uns drin, in einem schwarzen, vereinsamten Loch, wie gelähmt stecken.




  Ich öffnete die Tür und trat aus der Wohnung.




   




   




   




  Kapitel 2




   




  





  Vor meinem Fenster lag die Finsternis und das gigantische Wolkenkratzerpanorama der Millionen Stadt Toronto. Die Warnlichter des hoch zum Himmel ragenden CN Towers blitzten im Sekundentakt in die Silhouette der glitzergebauten Superlativen.




  Oft in der Nacht, während meiner schlaflosen Stunden, betrachtete ich dieses monumentale Bildnis, das vor meinen Augen wie eine aufgebaute Riesenkulisse den Fernblick zierte.




  Immer öfter fand ich keinen Schlaf. Die unzähligen Fragen nach dem Schicksal meines Vaters plagten mich. Sie ließen mich nicht los. Mit einer steigenden Intensivität wurden sie ein Teil meiner Tage und Nächte. Ich trachtete nach Antworten über Geschehnisse, die sich vor sechzig Jahren ereignet hatten und dessen Kenntnis mein Vater in sein Tod mitnehmen musste.




  Dass ich mich plötzlich für das tragische Leben meiner Eltern interessiert habe, und mit eisernem Willen meine Angst vor dem Seelenschmerz verdrängt hatte, hatten einige Medienfaktoren beigetragen. Seit längeren Zeit strahlte die amerikanische Fernseherstation, genannt „History Channel“ ihren Programm aus. Tag für Tag fanden Berichte über die Hitlers Machtergreifung statt, die seine gefährliche Expansionspolitik und der Judenverfolgung in ganz Europa. Er befahl den Krieg bis zum totalen Sieg, oder den totalen Untergang Deutschlands. Die dokumentarisch gefilmten Geschehnisse wurden voll ausgestrahlt. Man scheute keine Grausamkeit zu veröffentlichen. Der Russlandfeldzug entblößte die ungeheuere Brutalität der Kämpfe und die sinnlosen Menschenverluste beiderseits. Der Deutschen und der Russen. Es wurden auch Bilder aus den Konzentrationslagern gezeigt, die für einen normalen Menschenverstand mit ihrer unbarmherzigen Ausführung nicht zu begreifen sind. Nur die psychopathologische Wissenschaft kann den Mensch als eine Bestie analysieren. Die Gefangenen standen unter dem Motto: Rückkehr nicht erwünscht. Die eine Rückkehr in ihre Heimat.




  Eines abends dann, während des Programms, erschien in Großaufnahme Hitlers Kopf über die ganze Bildfläche; mit einem teuflischen Gesichtsausdruck schrie er lautstark, die einzelnen Silbenzusammensetzung abhackend: „Wir wer-den de-re-n Städ-te aus-ra-die-ren!“ Seine Drohung galt England.




  Ich zitterte in horrorvoller Erregung. Immerhin schwebte mir eine Vermutung vor, gezielt wurde somit ein latenter Ressentiment den Deutschen gegenüber vorgebracht. Leider aber, war die Vorführung eine authentische Tatsache als Teil des Zweiten Weltkrieges.




  Hitlers kriegerische Diktatur hat dem Volk der Dichter und Denker eine Erblast hinterlassen, die noch Generationen der Zukunft verarbeiten werden müssen.




  Zugegeben, auch ich wurde durch die publizierten Enthüllungen über die Schweizer Banken als willige Geschäftspartner des Deutschen Reiches und ihrer, über ein halbes Jahrhundert heimlich gebunkerten Geldkonti, beeinflusst. Sie gehörten den Menschen, die von dem Naziregime umgebracht wurden.




  Wenn man heute darüber nachdenkt, können wir davon ausgehen, dass trotzdem damals, in den Jahren 1939 bis 1945, und das eigentlich bis zum Jahr 1996, kaum ein kleiner „Schwytzerbürger“ hatte von dem Pakt-Trade-In der Bankelite und der Regierung mit den Nazibonzen etwas gewusst. Es muss heute für viele Schweizer ein Verlust der Illusion sein, weil sie immer stolz als das neutrale, friedliche Land dargestellt wurden und ihr weißer Kreuz in der herzfarbigen Flagge das Symbol der Menschlichkeit präsentiert.




  Heute rütteln an dieser Illusion schwerwiegende Tatsachen des langsam sich entschleierten Geheimnis der Schweizer Banken als Finanzhelfer der Hitlers wahnsinnigen Kriegsmaschine.




  Es war ein Zufall. Nun aber spielen Zufälle oft eine entscheidende Rolle im Leben der Menschen. Nach einer längeren Zeitspanne besuchte ich meinen Versicherungsagenten in seinem Büro. Wir sprachen über dies und jenes, während er auf ein abgegriffenes Zeitungsblatt auf seinem Schreibtisch hindeutete. „Nimm es“, sagte er, „ich denke es könnte für dich von Interesse sein.“




  Es war ein Blatt der „The Toronto Star“ Zeitung, datierten 23. Juli 1997. Ich las: Unlocking Swiss bank secrets. Im Kleindruck folgten Namen von ungefähr 2000 Konti, die seit dem letzten Weltkrieg in den Schweizer Banken schlafend liegen sollen.




  Zuerst schaute ich Willi, so hieß er, verständnislos an. „Warum soll es für mich interessant sein?“ fragte ich.




  „Ich dachte nur ---“, antwortete er mit einer Zweideutigkeit in seiner Stimme.




  Nun verstand ich. Willi deutete seine Vermutung an, dass ich etwas mit dem Judentum gemeinsames habe.




  Merkwürdig war es schon. Seit zwanzig Jahren verkehrten wir in der gleichen Gesellschaft und trotzdem, meine halb jüdische Zugehörigkeit war nie ein Thema zwischen den Leuten. Sie nahmen kein Notiz davon. Und falls sie es gewusst haben, war es ihnen gleichgültig. Ich gehörte zu ihnen, einem großen Bekanntenkreis, ohne einer Besonderheit in meinem Verhalten oder Aussehen zu haben. Sie mochten mich als Menschen, und ich war eine gern gesehene Tischpartnerin während geselligen Zusammenkünften.




  Meine plötzliche Verlegenheit überspielte ich mit einem zaghaften Lächeln. „Warum liegt dieser Zeitungsausschnitt seit einem Jahr auf deinem Schreibtisch?“ fragte ich ein wenig aus der Fassung gebracht. In all den Jahren in denen ich Willi kannte, fiel mir nie auf, dass er sich für jüdische Angelegenheit interessieren würde. Möglicherweise hatte er die jüdische Religion. Könnte sein! Ich fragte ihn aber nicht. Die Religion eines Menschen betrachtete ich immer als eine private Angelegenheit.




  „Ist doch eine Sache! Oder? Hast du es gelesen?“




  „Nein! Ich kaufen nicht jeden Tag Zeitungen.“




  „Gut dass ich diesen Ausschnitt aufgehoben habe. Jetzt kannst du ihn haben.“




  Willi trat an mich heran und umarmte mich. Nur einfach so. Ganz freundschaftlich. Vielleicht wollte er mir auf diese Weise seinen Beileid aussprechen für etwas, das er ahnte. Ich hielt immer noch die Todesliste mit den Namen in der Hand und zitterte innerlich.




  Die publizierte Namensliste der verschollenen Kontoinhabers nahm ich mit nach Hause. Meiner Mutter zeigte ich sie vorerst nicht. Der Name meines Vaters war sowieso nicht vorhanden. Unter dem Buchstabe E befand sich nur einmal der Name Eisner, und das mit dem weiblichen Vornamen Edith. Mein Vater war es auf keinen Fall nicht.




  Immer wieder starrte ich die Liste an, die Schwarz auf Weiß gedruckten Namen von unbekannten Menschen, deren Leben durch die Nazigewalt beendet worden war. Anzunehmen war es, sonst hätte man die Konti nicht in der Zeitungsanzeige als „schlafende“ bezeichnet. Niemand kam, um sie als eigene zu beanspruchen.




  Schaurig. Unheimlich. Auch die Toten hatten ihr Geheimnis. Sie mussten Jahrzehnte warten, bis man ihren toten Stimmen eine Aufmerksamkeit schenken wird.




  Die Fernseher und Zeitungsberichte über die verschwiegenen jüdischen Konti in der Schweiz, und über den Holocaust allgemein, verursachte eine dramatische Wende auch in meinem Leben. Als Holocaust Opfer nannte man die Menschen, die nicht aus den Konzentrationslagern zurückkamen. Und auch die, die das Glück hatten diese mörderische Zeit zu überleben. Mein Vater hatte dieses Glück nicht!




  Wer war er? Diese Frage fing an mein Leben zu dominieren.




  Er war ein junger, 32-jähriger Mann von stattlichen Gestalt, sportlich trainiert, er hat nicht geraucht und keinen Alkohol getrunken, starb aber keinen natürlichen Tod. Meine spätere Nachforschung im Archiv Bad Arolsen bestätigte es. Mein Vater starb durch die Anwendung der Euthanasie, weil er, aus welchen Gründen auch, nicht mehr fähig war zu arbeiten. Ein vorzeitiges Vorgehen, das in der Nazizeit verwendet wurde, während das Leben der betroffenen Person noch zu retten war.




  Mein Leben wurde in dem Moment, in dem ihn die Gestapo verhaftet hatte, vorprogrammiert; ein benachteiligter Lebenslauf ohne einen Vater zu haben. Mir wurde seine Liebe und Fürsorge genommen. Das Wort „Vater“ blieb in meinem Sprachlexikon unbenutzt. In der Schule, wenn andere Kinder über ihren Vater sprachen, stand ich schweigend da, nicht wissend und nicht begreifend, was ein Mann, bezeichnet als „Vater“ bedeutet. Ich fühlte nur, dass ich etwas nicht habe, das die andere Kinder hatten. Einen Vater der mich auch an der Hand geführt hätte, mir eine neue Schultasche gekauft hätte und mich auch geküsst hätte. Und immer am Sonntag sah ich, die Väter der anderen Kindern mit der Mutter spazieren gehen und an der Hand das lächelnde Kind führend. Die Mutter dagegen, in den Ehemann eingehakt, sah ich das glückliche Leben einer Familie.




  Nur meine Mutter ging immer allein durch die Straßen, mich fest an der Hand haltend als wenn sie Angst hätte, man würde mich ihr wegnehmen. Ich fühlte die Einsamkeit, keinen Mann als Vater zu haben und keine Geschwister, die eben andere Kinder auch hatten.




  Nein, dieses Kinderglück habe ich nicht erlebt. Und dann später, für mich den Teenager war kein Vater da, der mich mit Ratschlägen in das Leben eingeführt hätte, mir finanziell eine fachmännische Ausbildung gewährleistet, und mich als seine Tochter in der Gesellschaft vorgestellt hätte. Mich führte auch kein Vater zum Traualtar. Eben. Ich hatte keinen.




  Auch das eigenartige, nicht durchschaubare Verhalten meiner Mutter bereitete mir schlaflose Nächte. Dass sie immer traurig war, so lange ich zurückblicken konnte, kaum lächelte und die Einsamkeit ohne Freunde bevorzugte, betrachtete ich zuerst als ihren Charakter, an das ich mich gewöhnt hatte. Nur, dass ihr Verhalten womöglich einen anderen Ursprung haben könnte, darüber dachte ich nicht nach. Oder auch, zu dieser Zeit wusste ich noch nicht, dass es einen Post-Stress-Syndrom gab. Ich versuchte mein Leben zu leben.




  Bis zum heutigen Tag. Ich grübelte über meine Mutter. Sie weiß nicht, ob mein Vater in einer Schweizer Bank ein Konto hatte. Ist es möglich, dass sie es tatsächlich nicht weiß?




  Trotz ihres hohen Alter hatte sie ein brillantes Gedächtnis. Zu jeder Zeit konnte sie die 7 Klassiker der deutschen Literatur zitieren und einzelne Gedichtpassagen von Goethe vortragen. Sie wusste wann und wer welches Lied geschrieben und komponiert hatte, sie kannte die lateinischen Bezeichnungen für Vögeln und Blumen und welches Gesetz Willi Brandt veranlasst hatte. Ihr Liebling der deutschen Politik war Helmut Schmidt. Sie sprach perfekt deutsch, das ihre Muttersprache war, nebst auch tschechisch und englisch, und etwas französisch auch. Die deutsche Kurzschrift schrieb sie immer noch im Sekundentakt. Sie war im Bilde über die Weltgeschichte und zeitliche Begebenheiten, in den letzten 20 Jahren las sie jede Ausgabe der Zeitschrift „Der Spiegel“. Wenn auch nur aus kurzen Begegnungen, verstand sie Menschen zu charakterisieren. Und sie spielte Klavier ob mit Noten, oder ohne Noten. Die wenige Menschen die sie persönlich kannten, bezeichneten sie als eine hoch intelligente Frau. Sie wusste vieles, was andere Menschen nicht wussten.




  Nur sie wusste nicht, ob ihr Ehemann ein Konto in der Schweiz hatte. Diese Lücke in ihrem Gedächtnis war mir unbegreiflich. Es war die Art, wie sie das „ich weiß es nicht“ ausgesprochen hatte. Der gleichmäßiger Ton, die lang gezogene Zeit der Aussprache und das Abwesende in ihrem Blick. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass sie aus einer nebeligen Erinnerung sprach, es aus dem Hintergrund ihres Unterbewusstseins zog, etwas, das sie längst gewaltsam verdrängt hatte.




  Die Erinnerung an das Schicksal meines Vaters. Es hat ihn einmal gegeben. Dennoch.




  Von seiner unsichtbaren Existenz trennte mich nicht nur ein halbes Jahrhundert, aber auch die 6500 Kilometer Fluglinie über den Atlantischen Ozean; es ist eine dimensionale Entfernung und Zeitdistanz, die sogleich auch zwischen der Vergangenheit lag.




  Ich, geboren in Brünn, in der damaligen Tschechoslowakei, im März 1939, drei Tage nach Hitlers Einmarsch in Prag, lag ich in der Wiege meiner gut situierten Eltern. Zum Haushalt gehörte eine Putzfrau, eine Köchin und eine diplomierte Kinderschwester zuständig für meine Betreuung. Dieser Wohlstand meiner Eltern dauerte aber nur bis zum Frühjahr 1940.




  Was dann mit ihnen geschah, wollte ich nie wissen. Immer stoppte ich den gelegentlichen Versuch meiner Mutter mir Einzelheiten aus dieser Zeit zu erzählen. Ich hatte Angst die brutale Wahrheit zu erfahren. Diese Angst habe ich noch heute.




  Nur die volle Wahrheit werde ich nie mehr erfahren. Die Zeugen der damaligen Geschehnissen sind längst tot. Zu spät habe ich angefangen Fragen zu stellen. Meine Mutter sagte einmal: „Das Wort zu spät ist nicht reversibel!“




  In der spärlichen Erinnerung an meine Kindheit, nebst der weinenden Mutter am Bahnhof, ist für mich meine Oma und die kurze verbrachte Zeit mit ihr unvergesslich geblieben. Sie war die Mutter meiner Mutter. Eine großgewachsene, stattliche Frau war sie, das volle blonde Haar zum Knoten hochgesteckt und immer elegant gekleidet, führte sie mich fest an der Hand durch die Straßen. Merkwürdig, dass sie mich genau so fest an der Hand hielt wie später meine Mutter auch. Es hatte einen Sinn. Ich durfte mich nicht von ihrer Seite entfernen. Es war aber selten dass wir in der Stadt oder im Park spazieren gingen. Erst Jahre später habe ich die damalige Situation begriffen. Es war Krieg, unsres Land war, unter dem Vorwand des Protektorats, von den Deutschen besetzt und die mächtige Gestapo residierte in der Stadt.




  Meine Oma hatte große Sorgen. Sie und ihr Mann, mein Opa, gehörten zwar zu der deutschen, arischen Volksgruppe, nur die Tochter, meine Mutter, begann das Versehen einen Juden zu heiraten. Trotz aber allen Anschein nach, war mein Vater für meine Großeltern ein willkommener Schwiegersohn. Er liebte meine Mutter und ermöglichte ihr ein Leben im Wohlstand. Nur dann fing Hitler seinen Rassenwahn und die Liquidierungsgesetzte der Juden über die Grenzen Deutschlands hinaus zu verbreiten. Meine Mutter und mein Vater wurden in die Konzentrationslager deportiert. Es war ein Tscheche damals, namens Pospíšil, wohnhaft in Brünn, der meine Eltern bei der Gestapo als Juden angezeigt hatte.




  Nun gab es keinen Schwiegersohn in der Familie meiner Oma, nur das halb jüdisches Kind, auf das man nicht aufmerksam machen wollte. Ich wurde Tagelang in der Wohnung gehalten, ohne mit anderen Kindern auf der Straße spielen zu dürfen. Scheinbar war es dieser Umstand, der mein Empfinden geprägt hatte. Ein trauriges Gefühl der Einsamkeit, welches mich lauernd und still anwesend mein Lebenlang nicht losließ.




  Vereinsamt war ich in meinem rosamöbilierten Zimmer, umgegeben von zwei Puppen, die mir meine Oma gekauft hatte. Ein dichter Vorhang trennte mich von der Sonne und dem Ausblick auf die Straße; ich hörte nur die Stimmen meiner Großeltern und meiner Mutter, nachdem sie aus dem KZ-Lager zurückkam. Sie nannte mich „mein Engelchen“, für die Oma war ich das Püppchen und der Opa liebkostete mich auf seinem Schoß.




  Dass ich noch eine Oma hatte, und einen Opa, und einige Onkeln und Taten, und deren Kinder als meine Cousinen, das habe ich Jahrzehnte nicht gewusst. Vielleicht hätte mich die andere Oma und der andere Opa auch lieb gehabt und mich Püppchen genannt, schließlich war ich auch deren Enkelkind. Nur wo sind sie geblieben? Sie haben auch gelebt, verschwanden aber eines Tages im Jahr 1942 aus ihrem Dorf und somit auch aus meinem Leben, ohne dass ich die Chance hätte sie kennenzulernen.




  Es war die Verwandtschaft meines Vaters, sie wurden in die Konzentrationslager deportiert und kamen nicht zurück. Die Kinder, meine Cousinen auch nicht.




  Es gab zwar noch einen Onkel, den Bruder meiner Mutter, der aber kämpfte irgendwo im Ausland fürs Hitlers Reich. Seine Frau und seine Tochter habe ich kaum zu Gesicht bekommen. Dieser mein Onkel überlebte den Krieg, blieb in Deutschland und seine Frau, die somit meine Tante war, und die kleine Tochter folgten ihm dahin. Wir blieben uns für den Rest des Lebens fremd. Warum es so geblieben ist, blieb nur meine Vermutung.




  Eines Tages verschwand auch meine einzige Oma die ich kannte und dieser mein einziger Opa, der mir gerne Kindermärchen erzählt hatte.




  Das war im Sommer des Jahres 1945. Der Krieg war zu Ende und die Gefühle der Tschechen waren aufgebracht gegen die, seit Jahrhunderten lebenden Deutschen im Lande. Wenn auch bis dahin das gemeinsame Leben der Tschechen und der Deutschen friedlich verlaufen war, so hat die Hitlers Besatzung fürchterlichen Unheil angerichtet. Tausende von Tschechen, einschließlich der einheimischen Juden wurden gefoltert, in die Konzentrationslager deportiert, erschossen, sogar zwei Dörfer, Lidice und Ležáky wurden niedergebrannt und dem Boden gleichgemacht.




  Gewiss war es schwer nach diesem Naziterror zu beurteilen, wer wirklich mit dem Hitlers Regime sympathisiert hatte und wer nicht. Ob Sympathisanten auch die Eltern meiner Mutter waren, kann ich heute mit Sicherheit nicht beurteilen, gewiss aber war es die Verwandtschaft meiner Oma. Nach dem Tod meiner Mutter im Jahr 2003, sagten mir einige Zeugen unabhängig von einander, dass der Bruder meiner Oma ein gefürchteter Gestapomann war. Merkwürdigerweise, wollte diese meine Verwandtschaft nie etwas von mir wissen. Man lud mich nicht zu Besuch ein, wenn auch meine Mutter eingeladen war. Möglich ich, ein „jüdisches Kind“ war in deren Familie unerwünscht.




  Trotzdem spürte ich damals, dass meine Großeltern über etwas unglücklich waren. Es hing mit der kläffenden Hitlers Stimme aus dem Radio zusammen, der seine Drohungen in den Mikrofon brüllte. Dann weinte meine Oma und der Opa saß am Tisch mit seinem Kopf in den Händen und zitterte am ganzen Körper.




  Wir lebten bereits in Kanada, meine Mutter und ich, als sie mir eines Tages erzählt hatte, im April 1945 hatte mich die Gestapo für den nächsten Transport ins Konzentrationslager registriert. Zu Hause dann hat der Opa getobt, sollte die Gestapo kommen mich abzuholen, er würde uns alle erschießen und anschließend sich selbst. Eine Waffe hatte er seit dem letzten Weltkrieg zu Hause, als er selbst Soldat war und auf der Front diente. Nun war es kurz vor dem Ende des Krieges; ich blieb verschont. Es ging kein Transport in die Konzentrationslager mehr ab.




  Meine Großeltern mussten kurz nach dem Krieg die Tschechoslowakei verlassen, wie man sagte, „Heim ins Reich“ gehen. Sie waren dokumentarisch deutsche Angehörige. Zuerst gingen sie von Brünn zu Fuß nach Wien und von dort gelangen sie nach West- Deutschland, das für den Rest ihres Lebens die zweite Heimat für sie geworden ist.




  Heute betrachtet, weiß ich eigentlich wenig aus dem Leben dieser meinen Großeltern. Sie sprachen nie über die Vergangenheit und über meinen Vater schon gar nicht. Es schien als hätte er für sie nicht existiert. Mich behandelten sie liebevoll, nur wenn ich angefangen habe tschechisch zu sprechen, unterbrach mich meine Oma: „Mit mir musst du deutsch sprechen“, war es ihr befehlender Wunsch. Offensichtlich, im Herzen war sie eine Deutsche.




  Nur hier ist die Geschichte meiner nachtragenden Bitterkeit ihr gegenüber. Dieser mein Zustand ihr gegenüber entfaltete sich erst nach dem Tod meiner Mutter. In ihren Unterlagen fand ich ein Photo, an der Rückseite mit ihrer Handschrift angeschrieben: Omas Altar. Wo das Bild aufgenommen wurde, ist mir nicht bekannt, möglich im Haus meiner Cousine, wo meine Großeltern in einer Wohnung wohnten. Es zeigte das angeschlagene Kreuz an der Wand mit Jesus, beiderseits schmückten Kunstblumen in den Vasen die religiöse Darbietung. Darunter hing das Bild vom Bruder meiner Mutter in der Wehrmachtsuniform, daneben ich als 8-jährige, daneben wieder ich als 5-jährige, daneben wieder meine Cousine als Kind und daneben die Frau meines Onkels mit der meiner etwa 8 Monate alten Cousine. Darunter an der Wand hing ein Glasregal. Die darauf stehende Bilder zeigten meine Mutter mit mir am Arm, daneben wieder ich als etwa 7-jährige, daneben eine Vase mit Blumen und anschließend daneben meine Mutter als etwa 38-jährige Frau. Lange betrachtete ich die Bilder meiner Angehörigen. Dann fiel es mir auf. Das Bild meines Vaters fehlte! Mein toter Vater hatte keinen Platz am Omas Altar! Ich wurde beinahe verzweifelt. Würde meine Oma noch am Leben sein, würde ich ihr sagen: „Oma, was für eine Christin bist du? Für meinen ermordeten Vater hast du keinen Platz in deinem Herzen, kein Gebet zum Jesus für seine Seele? Vielleicht weil er ein Jude war? Gefällt vielleicht das deinem Jesus am Kreuz? Er starb für uns alle, egal welcher Religion. Er selbst war doch Jude“.




  Nach einer Zeit über das, für mich unverständliche Verhalten meiner Oma immer wieder grübelnd, fühlte ich das Bedürfnis mit jemanden darüber zu sprechen. Ich ging zu meinem Hausarzt und bat um eine Überweisung zum Psychiater. Der Arzt schrieb die Überweisung mit einer Nummerdiagnose. Ich fragte meine Freundin, ihr Mann war Arzt, was es bedeutet. Angeblich, es gibt keine Diagnose mich bezüglich. Nur eine Aussprache gewünscht. Natürlich, mein Hausarzt kannte mich als eine starke Persönlichkeit mein Leben meistern zu können. Ich zeigte keine psychische Abnormalität und auch keine Hirnkrankheit. Es war das erste Mal und auch das letzte Mal bis heute, dass ich zu einem Psychiater ging.




  Zurückblickend der Geschehnissen. Meine Mutter und ich durften nach dem Krieg in Brünn bleiben. Wahrscheinlich hatte sie den tschechischen Behörden gesagt, dass sie unter den Deutschen im Konzentrationslager war, und so auch ihr tschechischer Ehemann der nicht zurückgekommen ist, und falls er doch noch zurückkommen würde, würde er uns nicht finden. Inzwischen war ich 6 Jahre alt geworden und wurde eingeschult. Wir dürften nicht mehr deutsch sprechen und ich musste die tschechische Sprache lernen. Wie aber Kinder sind, lernen schnell und so auch ich, bald sprach ich perfekt tschechisch. Nur das deutsche „r“ in meiner Aussprache ist mir geblieben. Man betrachtete es unwissend als einen Sprachfehler. Angeblich war ich ein wildes Kind, hortete Freundinnen um mich herum und war für jeden Unfug zu haben. Es war scheinbar der Ausgleich für meine Einsamkeit während des Krieges, nicht mit anderen Kindern auf der Straße spielen zu dürfen. Mit den Jahren jedoch entwickelte ich ein starkes Mitgefühl für Menschen und Tiere, die auf irgendeiner Weise Schmerz und Unrecht erfahren haben. Möglicherweise war es in meinem Unterbewusstsein, mein Mitgefühl mit meinen Eltern und des ihren tragischen Schicksals, so auch mit Menschen die durch irgendeinem Umstand Opfer geworden sind.




  Eigentlich gab es keine nennenswerte Probleme für mich zu dieser Zeit. Ich merkte nur, dass meine Mutter anders war als die anderen Mütter. Sie hatte keine Freunde, ging nie aus in ein Cafe oder zum Tanzen, oft war sie nachdenklich und in sich gekehrt. Sie sorgte nur für mich und war mir eine überaus zärtliche Mutter. Um so unverständlicher war es mir viele Jahre später, als sich ihr Verhalten mir gegenüber allmählich veränderte. Sie wurde unnahbar, machte mir oft unbegründete Vorwürfe und hysterische Auftritte aus nichtigen Gründen. Und sie glitt immer tiefer in eine Einsamkeit und Ablehnung mit Menschen überhaupt zu kommunizieren. Was es war, erfuhr ich erst nach ihrem Tod.




   




  Es war im Jahr 1955 als uns, die inzwischen kommunistischen Behörden nach West-Deutschland ausreisen ließen, angeblich als Familienzusammenführung. Diese Erinnerung blieb in mir als erster bewusster Einschnitt in mein Leben. Ich musste alles verlassen was mir lieb war. Meine zahlreichen Freundinnen, meine Schulausbildung zur Krankenschwester und zwei junge Männer die zu dieser Zeit Medizinstudenten waren und ich, die 16-jährige abwechslungsweise in beide verliebt. Nun kam ich in ein Land das aus dem Grund unsrer deutschen Zugehörigkeit meine Heimat sein sollte. Die deutsche Sprache aber habe ich inzwischen fast vergessen. Wieder fühlte ich mich isoliert und vereinsamt. Ich wurde aus Brünn herausgerissen, meinem Geburtsort wo meine Wurzeln geblieben sind. Und so auch sind mir inzwischen meine Oma und mein Opa fremd geworden. Der inniger Band aus den Kriegsjahren und ich das Kind in deren Obhut, hat sich nie wieder voll hergestellt. Es war ein schicksalhafter Kreis bedingt der verwirrenden Umständen unsres Lebens.




  Nach drei Jahren kehrte ich ohne meiner Mutter in die Tschechoslowakei zurück und heiratete. Zuerst den Mirek und nach der Scheidung dann den Mitja, die inzwischen diplomierte Ärzte geworden sind. Beide Männer waren die Liebe meiner Teenagerjahren bevor ich nach Deutschland ausreisen musste. Es war fatal! Ich geriet in den Verdacht eine Spionin für West-Deutschland zu sein. Meine Ehen zerbrachen daran. Gewiss nicht nur daran. Die drei Jahren verbrachten in der freien westlichen Welt haben mich verändert. Ich fühlte mich eingeengt in der kommunistischen Umgebung und plötzlich als eine Deutsche betrachtet zu werden. War ich es wirklich? In mir entstand die Indentitätsfrage, wer ich wirklich sei, eine Tschechin oder eine Deutsche? Dieser Zwiespalt begleitete mich eigentlich mein ganzes Leben.




  Nach fünf Jahren ließen mich noch einmal die tschechischen Behörde ausreisen, zurück nach West-Deutschland. Und die Irrefahrt meines Leben begann.




  Meine Mutter und ich lebten in Stuttgart. Ich mochte diese schöne Stadt und fand auch einen Freundeskreis. Nur meine Mutter hatte den Wunsch, ich soll meine Ausbildung als Arzthelferin neu beginnen und das in Zürich. Somit ging ich in die Schweiz und blieb zwei Jahre um die diplomierte Ausbildung zu erlangen. Möglich war es zu dieser Zeit, ich verlor das Gefühl in einer Stadt wirklich zu Hause zu sein, und ein Land, in dem ich gerade lebte, als meine Heimat zu betrachten.




  Meine Arbeitsstelle als Arzthelferin trat ich in Frankfurt am Main an. Nur dann kam alles anders. In Brünn als ich noch zur Schule ging, wollte ich unbedingt Krankenschwester werden. Ich genoss die kurze Zeit der Ausbildung, es sollte mein Traumberuf werden. Nur nach Jahren der Unterbrechung verlor ich die Bindung zu diesem Beruf. Ich fühlte ruhelos und hatte keinen Anhaltspunkt, ob in einem bestimmten Beruf, oder in einer Stadt meines zeitlichen Aufenthalts zu bleiben. Auch meine Liebschaften mit Männern hatten keinen Bestand. Es war, als würde ich etwas suchen, oder jemanden, aber wusste nicht was es war, und wer es war.




  Und wieder begann eine neue Etappe meines Lebens. Eingeladen von einem angeheirateten Mann in die Verwandtschaft meiner Mutter, der als Botschafter im deutschen Konsulat in Tel Aviv war, flog ich nach Israel und blieb ein Jahr lang. Ich lernte das Land und die Menschen kennen, die mich als eine Zugehörige betrachteten. Nur war Israel wirklich mein zu Hause? Ich konnte mich nicht entscheiden und kehrte nach Frankfurt am Main zurück.




  Und wieder wurde ich eingeladen. Dieses mal war es eine Freundin aus der Brünner Zeit, die einen Kanadier geheiratet hatte. Ich flog nach Kanada und war einfach begeistert. Plötzlich bekam ich ein neues Lebensgefühl. Wirklich frei zu sein von einer Vergangenheit eines ewigen Gehens von einer Stadt in die andere, von einem Land in das andere. Frei von dem Suchen meiner Identität, während mich niemand fragte von wo ich komme, wohin ich gehe. Vor mir öffnete sich eine Zukunft ein neues Leben beginnen zu können. Europa war weit, an einem anderen Kontinent wo das, was einmal war, zurück geblieben ist.




   




  Im Jahr 1974 emigrierte ich nach Kanada. Überraschend, meine Mutter befürwortete meine Entscheidung Europa zu verlassen. Zurückblickend war es merkwürdig, weil ich ihr einziges Kind war, immer ängstlich wo ich sei, mit wem ich verkehre und wann ich nach Hause kommen würde. Habe ich heute vielleicht die Antwort auf ihr sonderbares Verhalten gefunden? Ließ sie mich mit Absicht weit über den Ozean gehen, um nicht in der Umgebung zu bleiben, in der ich eines Tages Fragen stellen würde, wie es damals wirklich mit meinem Vater war und was für eine Rolle spielte die nationalsozialistische Verwandtschaft meiner Mutter in der Beziehung zu meinem jüdischen Vater, die schließlich zu seinem Tod führte? Hegte meine Mutter ein Geheimnis das ich nicht erfahren durfte?




  Auch auf diese Frage bekam ich eine Antwort erst nach ihrem Tod. Dass meine Mutter einige Geheimnisse mit ins Grab nahm, weiß ich heute!




  Vor dem Fenster stehend und die Nacht blickend, in der sich die Abermillionen Lichter der Stadt Toronto widerspiegelten, dachte ich an meinen Vater. In meinen Gedanken suchte ich eine Erinnerung an ihn. Ein lebendiges Bild wollte ich von ihm finden. Vielleicht den Ton seiner Stimme, sein Gesicht, seine Zärtlichkeit mit der er mich in seinen Armen hielt. Nichts! Keine Erinnerung vorhanden. Bezugnehmend auf meinen Vater war eine blanke Stelle in meinem Gehirn. Als wenn es ihn nie gegeben hätte. Aber es musste ihn gegeben haben, sonst wäre ich nicht auf der Welt. Eigenartig, es musste ein halbes Jahrhundert vergehen, längst in meiner Erinnerung verloren, erinnerte ich mich einer Begebenheit, die sich in unserer Wohnung in Brünn abgespielt hatte. Im Wohnzimmer war ein Kamin gebaut worden, auf dem ein Bild eines schönen, jungen Mannes im goldenen Rahmen stand. Der Mann trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd mit gestreiften Krawatte und weißen Taschentuch im Revers seines Sakkos. Er lächelte und saß leger auf einem weißen Hocker. Oft stand meine Mutter schweigend vor dem Bild, ich dachte er wäre ein Schauspieler den sie bewunderte. Dann, eines Tages fragte ich sie: „Mama, wer ist dieser Mann?“ Sie drehte sich zu mir um, ihre Augen verfinsterten sich und sie schaute mich wie durch eine Glaswand an, befremdet und abwesend. „Das war dein Vater!“ antwortete sie und verließ abrupt das Zimmer. Mir, dem 8-jährigen Kind kamen die Tränen.




  Ich knipste das Licht an und nahm die Zeitschrift „The Toronto Star“ in die Hand. Es war der 13. August 1998 und ich las: Eine Vereinbarung wurde erreicht, 1.9 Millionen Kanadische Dollars sollen von den Schweizer Banken ausbezahlt werden, die dann, nach einem Distributionsplan an die Anspruchsberechtigte und Kläger ausbezahlt werden.




  Es war eigentlich in den Zeitschriften und Nachrichten immer das Gleiche. Weltweit wurden Inhaber der Bankkonti gesucht, die den Holocaust überlebt haben, oder der Umgekommenen deren Erben.




  War ich eine Erbin meines Vaters? Gewiss, ich existiere in Fleisch und Blut von ihm gezeugt. Nur ich wusste nicht viel über ihn. Es war das Schweigen aller die ihn persönlich kannten, nie in meiner Anwesenheit fiel ein Wort über ihn. Es waren die raren Bemerkungen meiner Mutter die meinen Vater in einen Phantom verwandelten; er kam und ging aus meinem Leben. Ein Vater, mein Vater! Er blieb eine unrealistische Gestalt für mich.




  Eine bohrende Ahnung ließ mich nicht los. Sie würgte in meinem Halse, sie raubte mir den Schlaf, sie trieb mich ruhelos durch den Tag. Es gibt eine Verbindung zwischen ihm und der Schweiz. Er wurde von der Gestapo verhaftet als er mit dem Zug aus der Schweiz kam. Ich fühlte, ich kann keine Rücksicht mehr auf meine wehleidende Gefühle nehmen, oder die meiner Mutter, ich musste ihr Fragen stellen.




  Den nächsten Tag gab sie mir ziemlich bereitwillig Auskunft. Ja, mein Vater fuhr die letzte Zeit öfter in die Schweiz und nahm Geld mit. Wieviel wusste sie nicht. Ob er zu einer Bank fuhr um das Geld dort zu deponieren, wusste sie auch nicht.




  „Mutter“, sagte ich zu ihr, „was ist los mit dir? Du als seine Ehefrau hast du nichts gewusst über die Finanzen deines Mannes?“




  Meine Mutter lächelte verlegen. „Du musst erst die Mentalität der Männer des jüdischen Glaubens kennen um es zu verstehen“, wich sie der Bezeichnung „Jude“ aus. „Die Ehemänner versorgen großzügig ihre Frauen“, erklärte sie mir leise sprechend. „Es ist nicht die Gewohnheit der Frauen mit dem Mann über finanzielle Angelegenheiten zu sprechen.“




  „Scheint mir ein orientalischer Gebrauch zu sein“, bemerkte ich trocken. „Du hast dich natürlich auch diesem Gebrauch angepasst!“




  „Warum nicht? Dein Vater war gut zu mir, ich hatte alles was ich haben wollte.“




  Wahrhaftig, meine Mutter hatte alles. Ein Auto, teuere Pelzmäntel, modische Kleider und Schmuck. Und eigene Bedienstete. Vor langen Zeit ist mir ein Bild aufgefallen. Meine Mutter in einem schwarzen Spitzenmantel, darunter ein schwarzweiß gemustertes Kleid, am Kopf hatte sie einen breiten weißen Hut und weiße, schöne Schuhe zu der eleganten Aufmachung passende. Neben ihr stand meine Kinderschwester in ihrer dienstlichen Uniform, mich, das Baby am Arm haltend. Nur das Bild hat einen Schönheitsfehler! Man schrieb das Jahr 1939, das Land war unter dem deutschen Protektorat, an wichtigen amtlichen Stellen waren bereits Nazizugehörige oder deren Sympathisanten eingesetzt worden und die antijüdischen Parolen wurden zwar zuerst leise, dennoch fortführend proklamiert.
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  Karin mit ihrer „Nanne“ und Mutter Maria Eisner, 


  Luhačovice 1939, ČSR




  





  In Deutschland waren längst antijüdische Gesetze in Kraft getreten. Haben meine Eltern nichts davon gewusst?




  Als am 15. März 1939 Hitler nach Prag einmarschiert war, flüchtete sofort der beste Freund meines Vaters nach England. Ich sprach meine Mutter darauf an, warum sie nicht mitgingen? Sie antwortete, die Tschechen meinten, die Deutschen haben nur Blechtanken, sie können den Krieg gewinnen und ziehen bald ab. Außerdem war sie mit mir schwanger und erwartete die Geburt. Heimlich dachte ich, ohne es ihr zu sagen: Mutter, tausende Frauen waren zu dieser Zeit schwanger und flüchteten trotzdem ins Ausland, auch mit kleinen Kindern. Und die, die nicht flüchteten, eben, waren dann gezwungen die Geburt im Konzentrationslager zu geben. Wer hat dich damals beschwichtigt, es wird nichts passiere? Vielleicht deine Eltern, die sich gefreut haben, endlich im Reich der Deutschen zu sein?




  Meine Mutter war plötzlich dem Weinen nah. Ich stockte wissend, dass ich ihr keine Fragen mehr stellen kann. Für mich war es nie einfach eine ewig traurige Mutter zu haben. Die Visage vom Gram verzogen, die Stimme von einer Grabentiefe belegt und ihre freudelose Persönlichkeit Tag in, Tag aus. Mich selbst machte es oft auch traurig.




  Jahrelang hat meine Mutter auf meinen Vater gewartet. Vielleicht hat er überlebt und irrt in der Welt umher uns suchend; vielleicht war es nur eine irrtümliche Meldung betreffend seines Todes. Vielleicht. Nur, wie war es wirklich? Ich erinnerte mich, sie sagte mir vor langen Zeit, die Gestapo hatte sie persönlich über den Tod meines Vaters informiert. Eigenartig! Hatte die Gestapo im Jahr 1942 die Verwandten der Juden über deren Tod benachrichtigt? War vielleicht hier eine Verbindung zum Onkel Reimund, dem Bruder meiner Oma, der ein Gestapomann war? Die Wahrheit werde ich nie mehr erfahren. Die Zeitzeugen sind bereits längst tot.




  Heute kann ich mir die wartende Anspannung meiner Mutter vorstellen, ihre Gefühle zwischen der Hoffnung und Enttäuschung, jedes Mal, wenn es an der Tür geklingelt hatte, sie öffnete, aber nein, er war es nicht! Ihr geliebter Ehemann.




  All die Jahre habe ich das tragische Leben meines Vaters nicht wahrgenommen. Einfach, er war tot. Ich lebte mein Leben. Das Leben in einer anderen Zeitepoche.




   




  Ein halbes Jahrhundert verging und plötzlich war mein Vater allgegenwärtig, ohne dass sein Name erwähnt wurde. In den Nachrichten, im Fernseher, in Gesprächen der Menschen. Die Holocaust Opfer! Ihre Konti in den Schweizer Banken. Nicht zu bestreiten! Mein Vater war auch ein Holocaust Opfer.




  Ich beobachtete meine Mutter, die nicht gewillt war mehr zu offenbaren. Nicht meines Vaters betreffend und nicht über die Vergangenheit sprechen wollte sie. Nur ein zartes, geheimnisvolles Lächeln wie der Mona Lisa umspielte ihre Lippen.




  War es eigentlich nicht an der Zeit nach Europa zurückzukehren? Dorthin wo einmal alles begann. Denn sollte ich, wenn auch nur einen Teil der Wahrheit herausfinden, muss ich der Spur meines Vaters nachgehen und das dort, wo er einmal gelebt hatte und das Drama seinen Lauf nahm. Das Drama meiner Eltern als ein winziger Teil der Weltgeschichte. Dorthin, wo die Fäden der Geschichte zusammenlaufen, wo es möglich immer noch Archivdokumenten gibt, möglich Zeugen die noch leben und willig wären auszusagen. Plötzlich war ich davon besessen meinen Vater, wenn auch toten, die seine gewesene Existenz zu finden. Seine unsichtbare Gestalt war plötzlich Tag und Nacht neben mir anwesend.




   




   




   




  Kapitel 3




   




  





  Es hat noch zwei Jahre gedauert bis meine Mutter sich bereit erklärt hatte nach Deutschland zurückzukehren. An manchen Tagen hatte sie sich geweigert diesen Schritt zu tun. „Der Gott hat mich hierher geführt, damit ich bleibe“, sagte sie. „Außerdem es ist auch der Wunsch deines Vaters dass wir in Kanada bleiben! Ich fühle es.“




  Nach solchen mystischen Gerede unterließ ich einen Druck auf sie auszuüben. Erstaunlicherweise hatte sie sich in Toronto eingelebt. Immerhin war sie 76 Jahre alt als sie nach Kanada kam. Sie liebte ihre kleine Wohnung und sprach sogar manchmal mit ihren griechischen Nachbarn. Sie mochte die Eglinton Straße wo sie wohnte und einkaufen ging, auch in der Stadt bewegte sie sich souverän und fand immer den Weg in die Wohnung zurück. Sie war sehr agil und es war die eine Geschichte, die mich immer wieder ins Staunen versetzte. Wir flogen nach Hawaii wo wir einige Tagen verbrachten. Ich aber plante nach Singapur weiter zu fliegen einen Freund zu besuchen. Einen Schweizer, mit dem ich seit meiner Schulzeit in Zürich in Verbindung war. Meine Mutter bestand darauf, nicht auf meine Rückkehr zu warten, sie würde allein nach Hause zurückzufliegen. Immerhin war sie 80 Jahre alt zu dieser Zeit. In Angst um sie, bewilligte ich trotzdem ihren Wunsch. Sie flog von Honolulu nach Los Angeles, wo sie in den Flieger nach Toronto umsteigen musste. Sie erzählte mir dann, die vier Stunden Wartezeit bummelte sie durch den Los Angeles Flughafen, fand sich gut zurecht und kam allein ohne Probleme zu Hause in Toronto an.
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